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Wahrnehmung. Hier war klar, daß unterschiedli
chen objektiven Helligkeiten auf der Retina nur die 
Funktion eines Mittlers bei der Abbildung der 
räumlichen Ausdehnung und Abgrenzung körperli
cher Objekte der Umgebung zukommt oder daß 
infolge Kontrasts das Fehlen von R.energie ebenso 
zum R. werden kann wie deren Vorhandensein. 
Dieser Tatbestand zwang unter anderem dazu, 
zwischen wahrnehmungsrelevanten Eigenschaften 
der Objekte und den physikalischen Einwirkungen 
auf die Sinnesorgane zu unterscheiden, die ihre 
Wahrnehmung ermöglichen. Obwohl im Grundge
danken viel älteren Ursprungs, wurde diese Unter
scheidung erst durch HEIDER (1927) und 
KOFFKA (1936) in dem Begriffspaar Fern-R. und 
Nah-R. fixiert (f Psychophysik). Zugleich mußten 
sehr komplexe Eigenschaften als relevante 
R.großen anerkannt werden, die keineswegs nur 
dem R.abbild des Objektes im engeren Sinne zuka
men, sondern Beziehungen in anderen Abbildteilen 
einschlossen, z. B. eine gegenseitige Verdeckung 
von Bildelementen und deren Größenbeziehungen. 
Entsprechende Bestimmungen wurden z. B. von 
H. V. HELMHOLTZ als empirische Tiefenkrite
rien definiert, jedoch erst von GIBSON (1950) in 
einer theoretisch unanfechtbaren Form einge
führt.
Zu bestimmten Zwecken ist die Einführung weite
rer Unterscheidungen zweckmäßig. Es ist z. B. 
sinnvoll, die auf den reizieitenden Apparat wir
kende Größe als organadäquater R. von der unmit
telbar die Rezeptoren affizierenden, dem rezeptor
adäquaten R., zu unterscheiden (v. HOLST, 
1950). Analog hierzu sind Begriffe wie psycholo
gisch-, biologisch- und physiologisch-adäquater R. 
(GOTTSCHLICH, 1955, BISCHOF, 1966) vorge
schlagen worden.
Neben dem exakten Gebrauch des R.begriffes ist 
heute auch seine laxe Verwendung im Sinne von 
,,relevantes Objekt“ oder ,,Umgebungszustand“ 
besonders in der englischsprachigen Literatur weit 
verbreitet.
Reizauswahlaxiom f Zustandsmodell.
Reiz-Auswahl-Theorie Î Zustandsmodell. 
Reizbarkeit: Eigenschaft lebender Organismen 
bzw. ihrer Organe, Gewebe und Zellen, auf Einwir
kungen bestimmter Art und Intensität mit physiolo
gischen Zustandsänderungen zu reagieren. Einwir
kungen, die zu den genannten Zustandsänderungen 
bzw. Erregungen führen, bezeichnet man als Reize. 
Jede Zustandsänderung, die durch einen Reiz ver
ursacht wird, bildet die Reaktion der betreffenden 
organischen Struktur oder des Organismus. Die 
Mindestgröße, die eine Einwirkung überschreiten 
muß, um eine Reizung herbeizuführen, ist die 
Reizschwelle. Der Reizerfolg setzt primär mit einer 
Erregungsbildung ein, der sekundär eine Erre
gungsausbreitung oder -leitung folgt. Schließlich 
bezeichnet die Reaktion oder Reizantwort den ter
tiären Reizerfolg.

Die R. gehört zu den Grundeigenschaften lebender 
Systeme. Infolgedessen bildet sie ein klassisches 
Kriterium des Lebens. Die R. bzw. Erregbarkeit 
der Sinnesorgane und des Nervensystems ist Vor
aussetzung und Grundlage der informationsverar
beitenden Tätigkeit der Organismen und damit der 
Sensibilität oder Empfindungsfähigkeit. 
Bemerkenswerterweise ist die R. der einzelligen 
Lebewesen (Protozoen) durch positive, also zur 
Reizquelle hinführende, und negative, von der 
Reizquelle wegführende, Reaktionsmöglichkeiten 
gekennzeichnet. Die im Wirkungsfeld eines Reizge
fälles erfolgenden Reaktionen sind dabei entweder 
ungerichtet, phobisch, oder gerichtet, topisch. 
Verbunden mit der Möglichkeit zu elementaren 
bedingten Reaktionen ergibt sich eine Vielfalt von 
Reaktionen der Protozoen, die durch die R.seigen- 
schaften des Protoplasmas vermittelt werden. 
Reiz-Reaktions-Theorien f Konditionierungstheo
rien, f Denkpsychologie.
Reizredundanz f Objektredundanz. 
Reizverarmung: Zustand eingeschränkter Kom
munikation infolge eines Mangels an informations
haltigen sensorischen Ereignissen. Eine solche Si
tuation tritt ein bei völliger Reizarmut oder falls 
vorhandene Stimuli konstant und ohne Bedeutung 
für den Organismus sind.
R. führt zu einer Herabsetzung des Wachheitsgra
des des Organismus und bei entsprechender Bereit
schaft zum Eintritt des Schlafs. Die Wachsamkeits
minderung kann durch Autostimulationstendenzen 
des Organismus kompensiert werden, z. B. durch 
Reproduktion und Verarbeitung von im Gedächtnis 
gespeicherten Abbildern äußerer Ereignisse und 
Vorstellungen. Autonome Körperfunktionen kön
nen im Zustand der Reizarmut nach vollzogener 
Relaxation unter Umständen beherrscht werden 
(Î autogenes Training). Psychisch wird der Zustand 
der R. als ÎMonotonie erlebt. Er geht mit einem 
Gefühl der Müdigkeit einher. Werden an den Orga
nismus Anforderungen gestellt, die dem Auftreten 
der Monotonie förderlich sind, wie sie z. B. stereo
type Einfachhandlungen ohne größere Verhaltens
konsequenzen darstellen, so macht sich dieser Zu
stand an einem Leistungsabfall bemerkbar. Als 
solcher kann er auch durch verschiedene psycholo
gische und psychophysiologische Verfahren ge
messen werden: Heraufsetzung der sinnesphysio
logischen Schwellenwerte, Konzentrationsstörun
gen, Verminderung der Fähigkeit zum Einprägen, 
Abnahme des Tonus der Skelettmuskulatur, Stö
rungen der feinmotorischen Koordination, tropho- 
trope Funktionslage, elektrophysiologische Ver
änderungen vorwiegend im Hirnstrombild wie unre
gelmäßige, spannungsniedrige, langsamfrequente 
Grundaktivität des EEG. Einer der wesentlichen 
neurophysiologischen Mechanismen der Ausbü- 
dung eines Zustandes der Reizarmut ist die | Ha
bituation der physiologischen Reaktion auf re
gelmäßige Stimuli. Der Zustand der Reizarmut wird
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